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<£. 0; 3RcSjer : £ci 3löfe. — <£. 3B.: hinaus in Me Statut. 21

£a îtofe.*
Old ber Hernirta Seifentor
©urcbbonnerte ber ÏDagert
llnb mir im Süben faljn empor
Oie Hîufcbelberge ragen,
Hlied fdjmetternb auf bemHofjlemoorrt
©er in ber Cebedjofe —

„H5ett grüjieft bu mit beinem gorn?"
„Oie Hofe, gerr, bie Hofe!"

Hîit flachem ©adj ein Säulenbaud,
©ad erfte roelfd)e Htlbnid,
Sdjaut Höfe, meirtummunbeit, aud

©rftarrter Jelfemoilbnié —

©d iff, aid ob bad SBaffer ba

3n roeicljerri Cauten tofe,

ipinunter nach 3talia
33Iicht ber Halhon ber Hofe.

(Erfte Station auf bet ©übfeite bcS Bcinmapaffed.

Stun, Çerg, beginnt bie IBonnejeit
Ouf SBegert ltnb auf Stegen 1

STtir ftromt ein gaud) non Üppigkeit
llnb ero'gem ßenj entgegen —

©d fudjert ficb um meine Stirn
3toei Salter mit ©ehofe —

©en ÎBein bringt eine junge Oirn'
3Ttit einer jungen Hofe.

2tod) einmal barf in füblid) Canb

3d) Horbgeborner mallen,

Hertaufd)en meine gelfenroanb
HTit meinen ÎRarmor^allen.
©egrüfjt, 3talia, ßidjt unb Cuft!
3dj preife meine ßofe!
Ou bifi an unfrer ©rbe 23ruft
Oie Hofe, ja bie Hofe!

(Sonrab gerbinanb 2fteger.

gjinaué tn

©er Sommer ift bied 3at)r fpät bei und ein-
gefehlt; aber er bat und bann einige berrtidje
SBodjen befeuert, bie ?um ©lud' nodj in bie Som-
merferien unferer Sdjutfinber fielen. Xrotj bed

ftrabtenben Sonnenfdjeind batten toit nie unter
giße 3U leiben, fo tear bad 2Better ibeat sum
Sßanbern. ©d toat bedbaib um fo betrüblicher,
baß man fo toenig Spa3iergänger traf. 2Jlan
tonnte sum 93eifpiet in ben Ijerrltcben Söätbern
bed güridjbergd — um bie und ïjunberte bon

Stäbten betreiben — unb auf ben gotjen bed

Sïtbid an Söodjentagen, trot3 ber Schulferien, oft
toeit geben, bid man einem Htenfdjen begegnete.
Sie bieten 33cinftein, bie ber Herfdjönerungdber-
ein an ben unsaïjtigen Sßegen unb SBegtein er-
ftetlen lieg, faben einen gan3 traurig an, toeit fie

fidj fo überflüffig unb berfdjmäbt bortamen, unb

fragen und, too benn alt bie Sinber feien, bie in
früheren fahren fo fröhlich unfern 2Datb beteb-

ten. ©ie meiften ber hiergebliebenen toaren toobt
im Stranbbab. ©etoiß bat audj biefed feine 23e-

rerf)tigung, befonberd nact) ber fportttdjen Seite
bin; aber ed ift gar nicht für alte Seilte gut, in
ber Sonne 3U braten, ©ie 5är3te toeifen immer
toieber barauf bin, bag bad birefte Sonnenlicht
für Herböfe, gei'3- unb Äungenfdjtoadje gar nicht

3uträglidj fet, fonbem baß biejenigen Strahlen,
bie burdj bad Saub ber Häume auf und fatten,

bie îtatur.
bie und Stärfenben feien. Stucf) ift bie Suft in
ben überfüllten Stranbbcibern getoig nidjt bie

befte, toäbrenb bie reine, fauerftoffreidje Sßatb-

tuft unb bie toobttuenbe Hube fiunge unb. Sers
ftärfenb toirft unb mandjed nerböfe, überreizte

Sdjutfinb beruhigt unb fraftigt. ©ad Heben unb

treiben in ben Stranbbcibern ift auch in feetifdjer

ginfidjt nicht immer günftig für bie ffugenb.
©roben im SBatb aber, in ber reinen ©ottednatur,
ift fie teinen fdjlecfjten ©inftüffen audgefeht, unb

©eift unb ©emüt finben ba mancherlei Slnregung.
©ie Sinber tonnen audj hier nur leidjt betteibet

tjerumfpringen unb fo Hüft unb Hidjt audnüßen.
Unb toie bürfen fie fidj ba tummetn unb fict) attd-
toben nach gersendtuft! ©ie Steinen tonnen in
ber Habe ber SHutter, bie fidj mit ihrer Strbeit

unb einem guten 23ucf) auf einer 33anf nieber-

getaffen bat, fpieten, toäbrenb bie größeren, ettoa

im nahen 23adj eine 33rücfe bauen ober einen

Staufee anlegen. 3Bie herrlich läßt ed fidj audj

„Häuberid" fpieten in ben audgebebnten 9Batb-

getänben!
Hucfj ber tteine Haturforfdjer fommt ba 31t fei-

nem Hedjt. SDie tann er bie Slmeifen unb Safer
beobachten, ben Schmetterlingen nachjagen unb

bie IBatbbäume unb -pftansen tennen ternen!

Hüft bann bie Htutter 3um frugalen Htatjt, bad

bie Sinber bot! Stolz unb Smtbe im Hucffact

C, A Meyer: La Rose. — E. W.: Hinaus in die Natur. SI

La Rose/
Als der Bernina Felsentor
Durchdonnerte der Wagen
Und wir im Lüden sahn empor
Die Muschelberge ragen,
Blies schmetternd aus dem Rößlein vorn
Der in der Lederhose —

„Wen grüßest du mit deinem Horn?"
„Die Rose, Herr, die Rose!"

Mit flachem Dach ein Läulenhaus,
Das erste welsche Bildnis,
Lchaut Rose, weinumwunden, aus

Erstarrter Felsenwildnis —

Es ist, als ob das Wasser da

In weichern Lauten tose,

Hinunter nach Italia
Blicht der Balkon der Rose.

Erste Station auf der Südseite des Berninapasses.

Nun, Herz, beginnt die Wonnezeit
Auf Wegen und auf Liegen I

Mir strömt ein Hauch von Üppigkeit
Und ew'gem Lenz entgegen —

Es suchen sich um meine Ltirn
Zwei Falter mit Eekose —

Den Wein bringt eine junge Dirn'
Mit einer jungen Rose.

Noch einmal darf in südlich Land

Ich Nordgeborner wallen,
Vertauschen meine Felsenwand

Mit weißen Marmorhallen.
Gegrüßt, Italia, Licht und Luft!
Ich preise meine Lose!

Du bist an unsrer Erde Brust
Die Rose, ja die Rose!

Conrad Ferdinand Meyer.

Hinaus in

Der Sommer ist dies Jahr spät bei uns ein-
gekehrt) aber er hat uns dann einige herrliche
Wochen beschert, die zum Glück noch in die Som-
merferien unserer Schulkinder fielen. Trotz des

strahlenden Sonnenscheins hatten wir nie unter
Hitze zu leiden, so war das Wetter ideal zum
Wandern. Es war deshalb um so betrüblicher,
daß man so wenig Spaziergänger traf. Man
konnte zum Beispiel in den herrlichen Wäldern
des Zürichbergs — um die uns Hunderte von
Städten beneiden — und auf den Höhen des

Albis an Wochentagen, trotz der Schulserien, oft
weit gehen, bis man einem Menschen begegnete.
Die vielen Bänklein, die der Verschönerungsver-
ein an den unzähligen Wegen und Weglein er-
stellen ließ, sahen einen ganz traurig an, weil sie

sich so überflüssig und verschmäht vorkamen, und

frugen uns, wo denn all die Kinder seien, die in
früheren Iahren so fröhlich unsern Wald beleb-

ten. Die meisten der Hiergebliebenen waren Wohl
im Strandbad. Gewiß hat auch dieses seine Be-
rechtigung, besonders nach der sportlichen Seite
hin) aber es ist gar nicht für alle Leute gut, in
der Sonne zu braten. Die Ärzte weisen immer
wieder darauf hin, daß das direkte Sonnenlicht
für Nervöse, Herz- und Lungenschwache gar nicht

Zuträglich sei, sondern daß diejenigen Strahlen,
die durch das Laub der Bäume auf uns fallen,

die Natur.
die uns Stärkenden seien. Auch ist die Luft in
den überfüllten Strandbädern gewiß nicht die

beste, während die reine, sauerstoffreiche Wald-
luft und die wohltuende Nuhe Lunge und Herz
stärkend wirkt und manches nervöse, überreizte
Schulkind beruhigt und kräftigt. Das Leben und

Treiben in den Strandbädern ist auch in seelischer

Hinsicht nicht immer günstig für die Jugend.
Droben im Wald aber, in der reinen Gottesnatur,
ist sie keinen schlechten Einflüssen ausgesetzt, und

Geist und Gemüt finden da mancherlei Anregung.
Die Kinder können auch hier nur leicht bekleidet

herumspringen und so Luft und Licht ausnützen.
Und wie dürfen sie sich da tummeln und sich aus-
toben nach Herzenslust! Die Kleinen können in
der Nähe der Mutter, die sich mit ihrer Arbeit
und einem guten Buch auf einer Bank nieder-

gelassen hat, spielen, während die größeren, etwa

im nahen Bach eine Brücke bauen oder einen

Stausee anlegen. Wie herrlich läßt es sich auch

„Räuberis" spielen in den ausgedehnten Wald-
geländen!

Auch der kleine Naturforscher kommt da zu sei-

nein Recht. Wie kann er die Ameisen und Käfer
beobachten, den Schmetterlingen nachjagen und

die Waldbäume und -pflanzen kennen lernen!

Ruft dann die Mutter zum frugalen Mahl, das

die Kinder voll Stolz und Freude im Rucksack



22 ~u.: 3Bic lange leben ^flanjen?

felbft fjerbeigetragen gaben, fo finb fidjer alle
balb juv ©teile, unb mie gerrlidj fcf)mecft es

ißnen im ©rünen! 60 farm man ben Kinbern
burdj folgen SBalbaufentfjalt eine SDogltat er-
meifen unb ifjnen mirflidj etmaS bieten, ogne bie

geringsten SluSlagen.
3mmer mieber mirb uns gefagt, bag luit fdjme-

ren gelten entgegengeben unb lernen müffen, in
gufunft auf biet SlngenegmeS besiegten. Sollten
mir ba nidjt bie fyreuben, bie bie gütige Dlatur
uns foftenloS bietet, biel betoußter unb banfbarer
genießen?

©e SBalb, bie ïobet unb bie Stai,
Sie 23ädjti! ©ïjôtfcb, toie'S uufdjt!
Unb alles Ijafdjt für Mdj eilet
Unb alleê umefuft!

©a3u müffen mir aber unfere Einher ben

Montait mit ber Slatur 3uerft finben laffen, in-
bem mir fie auf ifjre ©egeimniffe unb ©djöngeiten
ginmeifen unb baburdj beitragen, bag fie natur-
Perbunben merben. 5ßie banfbar finb fie fpäter
bafür, benn bie SRatur ift eine unerfdjöpflidje
Quelle ber fjjreube für ben, ber fie fennt unb
liebt. Unb ffreube braudjt jeber SKenfdj, fonft
berfümmert fein ©emüt.

2IuS biefem ©runbe fotlte audj baS SBanbern
mieber megr auffommen, unb 3mar bas ÎBanbern
311 ffug, baS ficlj audj ber Unbemittelte leiften
fann. ©er öelofagrer, ber babonraft unb nur bie

fianbftraße bor 2lugen unb fein giel im ©inn gat,
fann alles nur im $Iug genießen, bat aber meber

Seit nodj 3ntereffe übrig, um nacl) linfs unb redjts
3U bliefen unb fägrt beSgalb oft am ©cgßnften
borbei. (üftidjt, baß irfj bem 33elo als Littel, um
entfernte giele 311 erreidjen, feine 23eredjtigung
abfpredjen modjte!) ©r bot feinen SBlicf für baS

33lümlein am 2Bege, für bie betriebe SluSfidjt

ober ben geigergebenben ©onnenuntergang. ©r
bat audj nidjt bie DJluße, ein Sßort mit benfianb-
leuten 311 medjfeln unb fo mit ignen in ^yüglung
311 fovnmen, er ftürrnt einfadj meiter. 60 gat er

mogl am Slbenb baS 23ielfadje bon Kilometern
3urücfgelegt, im 93ergleidj mit bem ^ußmanbe-
rer, aber fidjer nur einen 23rud)teil bon ffreuben
unb ©enuß erlebt, bie leßterem 3uteil mürben,

©cgließlidj ift bodj mogl bicS bie jrjauptfadje, baß
mir etmas erleben, baS uns bie j$aft unb bie

©orge beS SlHtagS bergeffen läßt, uns baS jjer3
frog maegt unb unS nocg lange in bie bielleicgt
trübe gufunft ginein leuegtet.

©a unS ber fommenbe SBinter magrfcgeinlicg
in berfegiebener iQinfidjt allerlei ©ntbegrungen
auferlegen mirb, follten mir für unfere Kinber
bie fommenben jjjerbftferien unb jeben fdjulfreien
97adjmittag nodj reegt auSnügen 3ur ©tarfung
unb Kräftigung bon £etb unb ©eele.

©ott gat unS ©djmei3ern eine munberfdjöne
irjeimat gefegenft. fiagt fie unS mit offenen Slugen
unb banfbarem fersen buregmanbern unb fo mit
fianb unb Äeuten immer megr bertraut unb ber-
bunben merben! ©aS auSge3eid)nete 23udj „©er
fcßöne Kanton güricg" bon ©. ©fdjmann, fomie
bie in ben legten ffagren angelegten Sßanber-

mege — burdj gelbe ïâfelcgen gut be3eidjnet —
forbern freunblidj ba3u auf unb finb eine mert-
bolle Sßegteitung.

33eim SBanbern foil audj ber froße ©efang nidjt
feßlen, ber fomoßl bem Sßanbernben felbft, als
audj ben güßötern fo biel ffreube madjt.

SBlr sietjen burdj bie gelber
Unb burdj ben grünen Süatb
Unb fingen unfre fiieber,
©aß toeitfjin eS erfdjallt
ïraln lalala, train ïaïala!

<S. SB.

2Bie lange leben ^flangen?
2ln ber ÄanbeSauSftellung mar in ber 2Ibtei-

(ung „Unfer #013" ber Querfdjnitt einer Äärdje
bon 6aaS $ee im SDalliS 3U fegen, bie im fjagre
1895 etma 700 fjagre alt gefällt morben ift. ©ie-
fer Sftetßufalem unter feineSgteidjen gat midjbe-
mögen nadjsuforfcgen, mie alt eigentlicg bie

ipflan3en merben. Q3einaße mie bei ben Stten-

fdjen unb Bieren merben audj über bie fiebenS-
bauer ber ^3flan3en ©erüdjte ßerumgeboten, bie

meift unfontrollierbar, oft meit überS giel ßinauS-
fcßießen, mandjmal aber audj nidjt entfernt bäS

mirflidje Sllter an3ugeben miffen. SBie oft gaben
mir fdjon gegört, baß bie ©tgilbfröten 1000 fjagre

alt merben,.leiber mürbe nod) feine biefer „man-
belnben fj-eftungen" einmanbfrei über 220 fjaßre
lang beobadjtet. ©benfo gegt es mit ben angeb-
lidj uralten ©lefanten, bie fünfßunbert unb megr

fjagre erlebt gaben follen, ben Papageien, bie 3U

©äfarS gelten fdjon „morituri te falutant" ge-
fcßrien gälten, ober ben bemooften Karpfen, bie

nur auS 33erfegen nidjt fdjon 31t Cannibals gel-
ten auf ben 2Üfdj irgenb eines norbafrifanifdjen
dürften gefommen finb. SJllle biefe ïiere merben

naeß ben neueften miffenfdjaftlicßen fj-orfcgungen
im ©urdjfdjnitt faum 200 fjagre alt; natürlich
gibt eS bei ignen SluSnagmen mie überall, aber

22 -u.: Wie lange leben Pflanzen?

selbst herbeigetragcn haben, se sind sicher alle
bald zur Stelle, und wie herrlich schmeckt es

ihnen im Grünen! Sa kann man den Kindern
durch solchen Waldaufenthalt eine Wohltat er-
weisen und ihnen wirklich etwas bieten, ohne die

geringsten Auslagen.
Immer wieder wird uns gesagt, daß wir schwe-

ren Zeiten entgegengehen und lernen müssen, in
Zukunft auf diel Angenehmes verzichten. Sollten
wir da nicht die Freuden, die die gütige Natur
uns kostenlos bietet, viel bewußter und dankbarer
genießen?

De Wald, die Tobel und die Rai,
Die Vächli! Ghörsch, wie's ruscht!
Und alles hascht für dich ellei
Und alles umesust!

Dazu müssen wir aber unsere Kinder den

Kontakt mit der Natur zuerst finden lassen, in-
dem wir sie auf ihre Geheimnisse und Schönheiten
hinweisen und dadurch beitragen, daß sie natur-
verbunden werden. Wie dankbar sind sie später
dafür, denn die Natur ist eine unerschöpfliche
Quelle der Freude für den, der sie kennt und
liebt. Und Freude braucht seder Mensch, sonst

verkümmert sein Gemüt.
Aus diesem Grunde sollte auch das Wandern

wieder mehr aufkommen, und zwar das Wandern

zu Fuß, das sich auch der Unbemittelte leisten
kann. Der Velofahrer, der davonrast und nur die

Landstraße vor Augen und sein Ziel im Sinn hat,
kann alles nur im Flug genießen, hat aber weder

Zeit noch Interesse übrig, um nach links und rechts

zu blicken und fährt deshalb oft am Schönsten
vorbei. (Nicht, daß ich dem Velo als Mittel, um
entfernte Ziele zu erreichen, seine Berechtigung
absprechen möchte!) Er hat keinen Blick für das

Blümlein am Wege, für die herrliche Aussicht

oder den herzerhebenden Sonnenuntergang. Er
hat auch nicht die Muße, ein Wort mit den Land-
leuten zu wechseln und so mit ihnen in Fühlung
zu kommen, er stürmt einfach weiter. So hat er

Wohl am Abend das Vielsache von Kilometern
zurückgelegt, im Vergleich mit dem Fußwande-
rer, aber sicher nur einen Bruchteil von Freuden
und Genuß erlebt, die letztcrem zuteil wurden.
Schließlich ist doch Wohl dies die Hauptsache, daß
wir etwas erleben, das uns die Hast und die

Sorge des Alltags vergessen läßt, uns das Herz
froh macht und uns noch lange in die vielleicht
trübe Zukunft hinein leuchtet.

Da uns der kommende Winter wahrscheinlich
in verschiedener Hinsicht allerlei Entbehrungen
auferlegen wird, sollten wir für unsere Kinder
die kommenden Herbstferien und jeden schulfreien
Nachmittag noch recht ausnützen zur Stärkung
und Kräftigung von Leib und Seele.

Gott hat uns Schweizern eine wunderschöne

Heimat geschenkt. Laßt sie uns mit offenen Augen
und dankbarem Herzen durchwandern und so mit
Land und Leuten immer mehr vertraut und ver-
bunden werden! Das ausgezeichnete Buch ..Der
schöne Kanton Zürich" von E. Eschmann, sowie
die in den letzten Iahren angelegten Wander-
Wege — durch gelbe Täfelchen gut bezeichnet —
fordern freundlich dazu auf und sind eine wert-
volle Wegleitung.

Beim Wandern soll auch der frohe Gesang nicht

fehlen, der sowohl dem Wandernden selbst, als
auch den Zuhörern so viel Freude macht.

Wir ziehen durch die Felder
Und durch den grünen Wald
Und singen unsre Lieder,
Daß weithin es erschallt
Trala lalala, trala lalala!

E. W.

Wie lange leben Pflanzen?
An der Landesausstellung war in der Abtei-

lung ..Unser Holz" der Querschnitt einer Lärche
von Saas Fee im Wallis zu sehen, die im Jahre
1895 etwa 700 Jahre alt gefällt worden ist. Die-
ser Methusalem unter seinesgleichen hat mich be-

wogen nachzuforschen, wie alt eigentlich die

Pflanzen werden. Beinahe wie bei den Men-
schen und Tieren werden auch über die Lebens-
dauer der Pflanzen Gerüchte herumgeboten, die

meist unkontrollierbar, oft weit übers Ziel hinaus-
schießen, manchmal aber auch nicht entfernt däs

wirkliche Alter anzugeben wissen. Wie oft haben
wir schon gehört, daß die Schildkröten 1000 Jahre

alt werden, leider wurde noch keine dieser ..wan-
delnden Festungen" einwandfrei über 220 Jahre
lang beobachtet. Ebenso geht es mit den angeb-
lieh uralten Elefanten, die fünfhundert und mehr

Jahre erlebt haben sollen, den Papageien, die zu

Cäsars Zeiten schon ..morituri te salutant" ge-
schrien hätten, oder den bemoosten Karpfen, die

nur aus Versehen nicht schon zu Hannibals Zei-
ten auf den Tisch irgend eines nordafrikanischen
Fürsten gekommen sind. Alle diese Tiere werden
nach den neuesten wissenschaftlichen Forschungen
im Durchschnitt kaum 200 Jahre alt) natürlich
gibt es bei ihnen Ausnahmen wie überall, aber
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